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Die Saarländerin Marion Demme-Zech studierte Erzie-
hungswissenschaft, Soziologie und ein bisschen Bauinge-
nieurwesen. Als Autorin startete sie mit pädagogischen Au-
torenbeiträgen für diverse Verlage, einige Jahre später ent-
deckte sie ihre kriminelle Ader. Zuerst mit einer Reihe von 
Kurzgeschichten in verschiedenen Anthologien, 2020 erschien 
schließlich ihr erster Kriminalroman. Wenn Sie nicht gerade 
Morde »anzettelt«, widmet sie ihre kreative Zeit auch ger-
ne ungewöhnlichen Reiseführern und Gesellschaftsspielen 
über ihre Heimat.

F i n s t e r e  P l ä n e  Eine Reihe von kuriosen Anschlägen im Saarland 
gibt den Kommissaren Antonia Kuppertz und Wolfgang Forsberg Rätsel 
auf. Ob nun bei einem Saarbrücker Volksfest, dem Stadtlauf in Dillingen 
oder beim Dreh eines Saarkrimis an der Daarler Brücke in Saarbrücken, der 
Saboteur zeigt sich äußerst fantasievoll bei seinen Attacken. Richtig brenzlig 
wird es für die beiden Kommissare, als ein vergifteter saarländischer Krim-
melkuchen sie von Jägern zu Gejagten werden lässt. Mit einem Mal findet 
sich Wolfgang Forsberg auf der Intensivstation des Krankenhauses wieder 
und Antonia Kuppertz steht vollkommen allein da. Doch sie lässt sich nicht 
unterkriegen und heftet sich mit dem eigenwilligen Dackel Günther an die 
Fersen des Serientäters. Fast sieht es aus, als wäre er so gut wie gefasst. Da 
allerdings wendet sich das Blatt …
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»Nein, nein. Die Abenteuer zuerst, Erklärungen nehmen 
solch eine schreckliche Zeit in Anspruch.«

Lewis Carroll
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Gluck-Gluck-Gluck

Antonia Kuppertz

Tbilisser Platz, Saarbrücken. 7. August um 18:11 Uhr

Wo bleibt Wolfgang bloß? Es ist schon gute 20 Minuten 
her, dass ich meinen Kollegen angerufen habe. Nervös 
knabbere ich an meiner Unterlippe.

Um mich herum, auf dem Tbilisser Platz vor dem saar-
ländischen Staatstheater, wird es immer enger. Die Musik, 
die von der Bühne herüberschallt, ist ohrenbetäubend. 
Überall sind Stände aufgebaut, überall drängen sich Men-
schen. Jugendliche, Familien, Senioren – es ist ein einzi-
ges Gewimmel.

Ein schöner Mist, urteile ich. In manchen Jahren gab 
es an die 300.000 Besucher. Einen besseren Ort und eine 
passendere Zeit als den Samstagabend hätte er sich nicht 
aussuchen können.

Ich schaue erneut auf mein Smartphone. Nichts! Wenn 
Wolfgang nicht bald auftaucht, muss ich das allein erledi-
gen. Nochmals lasse ich ihn nicht entwischen.

Da endlich sehe ich Wolfgang. Mein Kollege kommt 
über die alte Brücke auf mich zu. Wahrscheinlich hat er 
irgendwo oben am Schloss geparkt, was heute Abend eine 
echte Herausforderung gewesen sein dürfte. Ich gehe ihm 
durch das Getümmel entgegen.
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»Mensch, Toni. Ich war schon auf Höhe Völklinger 
Hütte, als dein Anruf kam«, legt er sofort los. »Bist du 
dir sicher, dass das Schreiben von Mister Surprise ist? Wir 
haben seit Monaten nichts von ihm gehört. Das Attentat 
auf der Burg Dagstuhl dürfte fast ein Jahr her sein.«

»Schau es dir selbst an«, erwidere ich und halte Wolf-
gang das Handy mit dem Foto vom Brief entgegen. Das 
Original liegt bereits bei Chris, dem Leiter der Spuren-
sicherung, auch wenn es eher unwahrscheinlich ist, dass 
der Verfasser uns auf dem Blatt irgendwelche Hinweise 
hinterlassen hat. So dumm ist der Kerl nicht.

GLUCK-GLUCK-GLUCK

Mehr steht da nicht auf dem Stück Papier, das am Mittag, 
als ich nach der Dienstbesprechung wieder in mein Büro 
kam, auf dem Schreibtisch lag. Die Großbuchstaben sind 
von Hand geschrieben. In einer recht unbeholfenen Schrift.

»Das ist Mister Surprise. Er plant wieder irgendeinen 
Sabotageakt – gar kein Zweifel!«

Wolfgang schaut sich das Bild auf meinem Handy genau 
an, während ich darüber nachdenke, dass es nicht leicht 
sein wird, den Verfasser der Nachricht hier in der Menge 
zu entdecken. »Möglicherweise sollten wir die SEKler 
dazu rufen und den Platz räumen lassen.«

»Toni, du weißt schon, dass das lediglich drei Worte 
sind. Das ist das dritte Mal im letzten halben Jahr, dass 
du Alarm schlägst, weil du dir sicher bist, Mister Surprise 
sei wieder am Werk.«

»Ich hab ein komisches Gefühl. Das ist wie ein Déjà-vu. 
Genau so hat es mit dem Psycho jedes Mal angefangen. Mit 
einem Rätsel und kurz darauf ging der Ärger los.« Wäh-
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rend ich das sage, wandert mein Blick über die Menschen-
menge. Mittlerweile drängen sich die Besucher des belieb-
ten Saarbrücker Volksfestes dicht an dicht.

»›Gluck-Gluck-Gluck!‹ Das ist kein Rätsel! Prinzipiell 
kann das alles Mögliche bedeuten. Es heißt weder, dass das 
Schreiben von ihm sein muss, noch, dass es heute genau 
an diesem Ort einen Anschlag geben wird.« Ich setze an 
zu antworten, doch Wolfgang gibt mir keine Gelegenheit. 
»Vielleicht ist das einfach ein Dumme-Jungen-Streich. Sol-
len wir deswegen eines der beliebtesten Feste des Landes 
aufmischen?« Wolfgang stockt und blickt mich ernst an. 
»Und das einzig und allein mit der Begründung, dass du 
ein komisches Gefühl hast.«

»Okay, okay, ich verstehe ja, was du mir sagen willst. 
Aber was, wenn ich recht habe, und wir haben nichts unter-
nommen? Schau dich um, so viele Menschen, die alle gekom-
men sind, um ein paar schöne Stunden zu verbringen. Willst 
du das Risiko eingehen, dass einige davon die Heimreise 
nicht mehr antreten? Hast du die vielen Kinder gesehen?«

Wolfgang atmet schwer aus und schüttelt den Kopf. 
»Mensch, Toni! Was meinst du, was wir zu hören kriegen, 
wenn wir das SEK umsonst anfordern und die Veranstal-
tung ruinieren? Da können wir demnächst die Akten im 
Archiv ordnen.«

Ich lege die Stirn in Falten. Wolfgang hat nicht ganz 
unrecht. Dennoch gebe ich nicht auf: »Mister Surprise hat 
seine Taten vorab immer angekündigt, und immer waren 
es solche rätselhaften Botschaften. Das kannst du nicht 
abstreiten.«

»Das stimmt.« Wolfgang reibt sich mit seiner Hand über 
den Vollbart. »Ich halte es trotzdem für unwahrscheinlich 
und außerdem: Das Sicherheitskonzept vor Ort ist extrem 
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ausgereift, das hast du in den letzten Wochen selbst mit-
bekommen. Eine Menge Kollegen sind heute Abend im 
Einsatz und halten die Augen offen. Außerdem Feuerwehr, 
THW, Malteser und obendrein ein Riesentrupp privater 
Sicherheitsleute. Sogar ein extra Funknetz gibt es, mit dem 
alle dauerhaft in Verbindung stehen. Über 800 Personen, 
die einzig und allein für die Sicherheit der Besucher verant-
wortlich sind, wenn ich die Zahl richtig im Kopf habe. Das 
ist eine Menge. Überall stehen Betonwände und mobile 
Sperren. Die Eingänge sind bewacht …«

»Das weiß ich, Wolfgang.«
»Was die Sicherheit angeht, ist man quasi auf den Emp-

fang der Queen vorbereitet.«
»Aber möglicherweise nicht auf die schrägen Ideen von 

Mister Surprise.«
Wolfgang stöhnt und nimmt sein Handy aus einer der 

hinteren Hosentaschen. »Ich kann dir sagen … Gabriele 
reißt mir den Kopf ab. Eigentlich wollten wir heute Abend 
essen gehen, und ich war sowieso schon spät dran. Den 
Tisch für das Romantikdinner auf dem Linslerhof habe 
ich vor Wochen reserviert.«

Na toll! Wenn ich eins nicht will, dann ist es, die Bezie-
hung zwischen Wolfgang und Gabriele durcheinander-
zubringen, die zurzeit wieder halbwegs repariert scheint. 
Schlimm genug, dass bei mir jede Liaison im Chaos endet, 
da wäre es wenigstens nett zu sehen, dass es woanders im 
Großen und Ganzen funktioniert. »He, stopp!«, sage ich 
deshalb. »Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Fahr nach 
Hause, ich seh mich allein um.«

»Jetzt ist es so oder so zu spät«, wendet Wolfgang ein 
und hält sich das Smartphone ans Ohr. »Hallo, Gab-
riele. Schatz, es wird ein bisschen …« Weiter kommt er 
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nicht. Klar erkennbar wurde am anderen Ende aufgelegt. 
»Super!«, brummt Wolfgang.

»Verdammt! Tut mir echt leid.«
Wolfgang steckt sein Handy zurück in die Jeans. »Genug 

geredet, schauen wir uns um. Falls du falschliegst, spen-
dierst du den Riesenblumenstrauß, den es jetzt mindestens 
braucht, um das jemals wieder in Ordnung zu bringen.«

Dazu bin ich gerne bereit. Das wäre mir weit lieber, als 
richtigzuliegen. Beide gehen wir die alte Sandsteintreppe 
zu den Saarwiesen hinunter. Ich werde Gabriele später 
erklären, dass das alles allein meine Schuld gewesen ist. 
Jetzt kontrollieren wir erst einmal das Gelände. Das ungute 
Gefühl in meinem Bauch will nicht verschwinden. »Am 
besten fangen wir auf der Festwiese an«, schlage ich vor. 
»Gegen acht tritt der Top Act auf. Irgendein Fast-Super-
star-Gewinner oder so.«

Knappe zwei Stunden später, in denen wir uns beinahe aus-
nahmslos durch dichte Menschenmengen gezwängt haben, 
stehen wir etwas abseits am Saarufer, nahe der Römerbrü-
cke, und blicken über das belebte Gelände. Ich fühle mich 
mies. Richtig mies sogar.

»Bist du immer noch davon überzeugt, dass Mister Sur-
prise hier seine üblen Spielchen treiben möchte?«, fragt 
Wolfgang ziemlich angesäuert.

Ich antworte nicht. Was soll ich sagen? Wie es scheint, 
habe ich überreagiert.

»Nimm mir das nicht krumm, Toni, aber vielleicht 
wären ein paar Tage Urlaub, schlicht und einfach zum Aus-
spannen, nicht das Dümmste.« Er schaut mich auf diese 
väterlich besorgte Weise an, die ich so gar nicht mag. »Wie 
viele Überstunden hast du denn diese Woche gemacht?«
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Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung«, lüge ich. 
Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich viel zu viel Zeit auf der 
Arbeit verbringe. Aber zu Hause fällt mir die Decke auf 
den Kopf, seit Harald nicht mehr da ist.

»Vielleicht verabredest du dich mal wieder. Das wäre 
doch gar nicht so …«

»Und vielleicht kümmerst du dich einfach mal um deine 
eigenen Angelegenheiten«, sage ich schärfer als beabsich-
tigt. Ich hasse es, wenn man sich in mein Leben einmischt.

»War ja nur so ein Gedanke«, erwidert Wolfgang. »Dafür 
muss man nicht gleich in die Luft gehen. Am besten wech-
seln wir das Thema. Okay?«

Ich nicke.
»Du stimmst mir sicher zu, dass wir hier auf dem Fest 

nichts Außergewöhnliches entdecken konnten?«
Ich nicke noch mal.
»Demnach hatte ich recht: Die Zeiten von Mister Sur-

prise sind passé. Ich verstehe wirklich, weshalb du über-
reagiert hast. An dem Abend in Dagstuhl, als Mister Sur-
prise diese Riesenmenge an Sprengstoff auf dem Dixi-Klo 
deponiert hatte, war es verdammt knapp. Das ist gerade 
noch mal so gutgegangen. Obwohl es schon ein Jahr her 
ist, träume ich heute noch davon und wache manchmal 
nachts schweißgebadet auf.« Mit heiserer Stimme spricht 
er weiter. »Hättest du mich nicht in letzter Sekunde geret-
tet, würde ich jetzt nicht hier stehen. Das weiß ich sicher. 
Ich bin dir was schuldig.«

»Unsinn«, antworte ich. »Du hättest das Gleiche für 
mich getan.«

»Ich hoffe, ich hätte den gleichen Mumm wie du. Aber 
das kann man nie wissen, wenn es um Leben und Tod 
geht. Was ich jedoch damit sagen wollte, ist, dass man so 
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ein Erlebnis, selbst als Profi, nicht einfach so vergisst. Das 
steckt uns beiden in den Knochen. Trotzdem solltest du dir 
bewusst machen: Die Sache ist vorbei. Bei seinem letzten 
Anschlag hätten wir Mister Surprise beinahe geschnappt. 
Er ist dem SEK fast in die Arme gelaufen und nur um Haa-
resbreite entkommen. Seitdem ist Funkstille. Seit einem 
guten Jahr. Vermutlich ist ihm die Sache schlichtweg zu 
heiß geworden.«

»Kann sein«, gestehe ich ein, während ich meinen Blick 
auf die Saar richte, die, seitdem die Dunkelheit eingesetzt 
hat, in buntes Licht getaucht ist. Ebenso wie die Römer-
brücke und die Uferpromenaden auf beiden Seiten. Alles 
völlig friedlich. Wolfgang hat vermutlich recht mit allem, 
was er sagt.

Während ich noch über Wolfgangs Worte nachdenke, 
merke ich, dass mir jemand seine Hand auf die Schulter 
legt. »Toni?«, fragt eine Männerstimme.

Überrascht drehe ich mich um. Wolfgang hat den Neu-
ankömmling offenbar schon erkannt und begrüßt ihn mit: 
»Ach, Jan-Alexander. Hi. Ewig nicht mehr gesehen.«

Nun kann ich den athletischen und bestimmt fast zwei 
Meter großen Mann auch zuordnen. Es ist Dannhäuser, 
einer der Gruppenführer bei den Saarbrücker SEKlern. 
Wie es aussieht, ist er mit Freunden auf dem Fest unter-
wegs.

»Definitiv! Ist schon etwas her unser letztes Zusam-
mentreffen. War das nicht damals in Dagstuhl bei der 
Aktion mit diesem Psycho, als dir das Dixi fast um die 
Ohren geflogen ist?« Dannhäuser lacht. »Wie hieß der 
Kerl noch?«

»Mister Surprise«, antworte diesmal ich. Dannhäuser 
war bei diesem Einsatz an der Burg mit seinen Kollegen 
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keine enorme Hilfe gewesen. Er hat Mister Surprise ent-
kommen lassen, was ihn damals nicht darin hinderte, wei-
ter großspurig Sprüche zu reißen.

»Kein Wunder, dass wir uns länger nicht gesehen haben, 
bei den großen Aktionen sind schließlich meist nur wir 
vom SEK gefragt«, sagt er zu Wolfgang und stemmt seine 
Hände in die Hüften. Er hat sich offenbar kein bisschen 
verändert. Das angeberische Achselshirt lässt die musku-
lösen Arme und die breite Brust unverhüllt. »Heute aller-
dings bin ich in privater Mission unterwegs.« Nachdem 
er das gesagt hat, wandert sein Blick zu mir. Für meinen 
Geschmack bleibt er viel zu lange haften. »Und ihr so?«

»Auch rein privat«, schwindelt Wolfgang. »Ein Feier-
abendbier unter guten Kollegen.«

»Klasse. Dann kann ich euch ja was ausgeben. Einen 
Sekt vielleicht?«

»Schade«, beeile ich mich zu sagen. »Aber leider woll-
ten wir in der Sekunde nach Hause gehen. Ich bin tod-
müde. War ein langer Tag.«

»Sehr, sehr schade. Vielleicht bei anderer Gelegenheit?« 
Dannhäuser zwinkert mir zu, und Wolfgang grinst. Das 
sehe ich aus dem Augenwinkel.

»Mal schauen.« Ich gebe mir Mühe, betont kühl zu klin-
gen. Es zeigt Wirkung. Endlich verabschiedet sich die Cli-
que. Ich kenne Wolfgang, er wird gleich seine dummen 
Sprüche reißen. Also nehme ich ihm vorab den Wind aus 
den Segeln: »Gnade, Wolfgang. Was immer du sagen willst, 
behalte es bitte einfach für dich! Der Abend war so oder 
so schon blöd genug. Echt!«

Als ich in seine gut gelaunte Miene blicke, ist mir klar, 
dass er sich die Chance nicht entgehen lassen wird. »Ach 
Mensch, und dabei hätte der Abend doch so schön enden 
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können«, behauptet er, und das Grinsen in seinem Gesicht 
wird noch breiter. »An Gelegenheiten für Verabredungen 
fehlt es dir jedenfalls nicht.«

»Pff.« Mehr sage ich nicht und verdrehe die Augen. 
Nach dem Ehefiasko mit Harald, der mich gleich mehr-
fach hintergangen hat und ein selbstgefälliger Egomane 
war, ist mein Bedarf an Idioten für Jahrzehnte gedeckt. 
Von Männern lasse ich zukünftig meine Finger.

Aber Wolfgang hört nicht auf. »Rein optisch ist er doch 
ein Hingucker, dein Jan-Alexander. Du darfst halt keine 
Unterhaltung mit ihm führen, Abstriche muss man immer 
machen. Und das Alter passt auch prima, Mitte 30. Ein 
Prachtkerl in den besten Jahren. Was meinst du, wie sich 
deine Mutti freuen würde, wenn du mit lauter süßen klei-
nen Jan-Alexanders in Achselshirts daherkämst?«

»Wolfgang, hör auf, das will ich mir gar nicht vorstellen.«
»Und ein paar süßen Tonis natürlich auch.«
»He, es reicht!«, warne ich ihn.
Tatsächlich gibt er klein bei. »Ist ja gut! Ein bisschen 

verstehe ich dich sogar. Dannhäuser wäre auch nicht mein 
Typ. Dann schlage ich vor, wir zwei machen uns jetzt wirk-
lich auf den Heimweg.«

»Mir recht, ich habe hinten am Theater gepar…«, setze 
ich an zu antworten, da übertönt mich die Stimme des 
Ansagers: »… und nun folgt eine spektakuläre Darbie-
tung mit einem echten Düsenjäger«, preist der Modera-
tor der Veranstaltung, dessen blecherne Stimme das ganze 
Gelände beschallt, den nächsten Programmpunkt an. Im 
Moment steigen die Fackelschwimmer aus dem Wasser. 
»Es erwartet Sie eine nie dagewesene, phänomenale Show 
mit einem Flyboard Air. Nervenkitzel und Wasserspaß pur. 
Bis zu 15 Meter hoch und mit mehr als 50 Stundenkilome-



16

tern wird unser legendärer Wasserartist mit Düsenantrieb 
über die Saar fliegen.« Gegen Ende wird die Stimme des 
Moderators noch schriller. »Bitte einen tosenden Applaus 
für Monsieur de la Lune, den Starartisten aus Frankreich.«

Die Menge macht, was ihr aufgetragen wird. Erst folgt 
jubelnde Beifallsbekundung, dann wird es deutlich stil-
ler. Auf dem Wasser tut sich was. Alle recken gespannt 
ihre Hälse.

»Hört sich spannend an! Ich würde sagen, das schauen 
wir uns noch an und dann ist Feierabend«, sagt Wolfgang 
und weist mit dem Finger auf einen sich auf dem Wasser 
nähernden Jetski. Das dahinter, mit den bunten Streifen 
und dem schwarzen Neoprenkomplettanzug, scheint der 
angekündigte Flyboardartist zu sein. Er schwebt vier, fünf 
Meter über dem Wasser und zündet in dieser Sekunde eine 
orangefarbene Rauchfackel. Der Nebel, die mehrfarbige 
Beleuchtung und dahinter einfach nur Dunkelheit – ein 
bizarrer Anblick.

»Erinnerst du dich an das Hoverboard von Marty McFly 
in ›Zurück in die Zukunft‹? Das war so ähnlich. Nicht 
übel die Nummer.«

»Ja. Richtig«, antworte ich nicht ganz so euphorisch. 
Meine Stimmung ist und bleibt im Keller.

»Zieh bloß nicht so ein Gesicht«, fordert mich Wolfgang 
mit einem breiten Lächeln umrahmt von seinem dunklen 
Vollbart auf. »Du brauchst doch keine Trübsal zu blasen, 
nur weil du mir und Gabriele den seit Wochen geplan-
ten romantischen Abend ruiniert hast. So was machst du 
doch hobbymäßig.«

Ich schlucke herunter, was mir Freches auf der Zunge 
liegt. Leider hat Wolfgang völlig recht. Ich habe den bei-
den den Abend verdorben. Also halte ich mich zurück.
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Aber Wolfgang gibt den Versuch nicht auf, mich auf 
seine ganz spezielle Art aufzumuntern, obwohl er eigent-
lich stinksauer sein müsste. »Wahrscheinlich muss ich 
heute Nacht in der Garage schlafen. Oder draußen im 
Gartenhaus, direkt neben dem Rasenmäher.«

»Freunde wie dich braucht man«, kontere ich. Sich 
mit Wolfgang zu kabbeln macht Spaß, weil es ohne einen 
Funken Feingefühl funktioniert. Also setze ich noch eins 
drauf. »Sei doch ehrlich, du bist nicht gerade der gefühl-
volle Robert-Redford-Typ, der den ganzen Abend ein 
Kompliment nach dem anderen raushaut. Hundertpro 
habe ich Gabriele eine enorme Enttäuschung erspart.«

»Pah. Hast du eine Ahnung. Wenn du wüsstest, wie …« 
Wolfgang verstummt. Irgendetwas am Himmel zieht seine 
Aufmerksamkeit auf sich. »Verdammt!«, zischt er.

»Was ist passiert?«, will ich wissen und wende meinen 
Kopf ebenfalls nach oben. »Oh mein Gott!« Jetzt sehe 
ich es auch. Der Artist auf dem Board schwebt hoch in 
der Luft und kämpft mit dem Gleichgewicht. Er wankt 
gefährlich hin und her. In das Rauschen der Triebwerke 
hat sich ein Surren gemischt. Ich erkenne nichts Genaues, 
nur vier kleine, leuchtend rote Punkte. Aber der Ton ist 
prägnant. Dort oben fliegt eine Drohne, und wie es aus-
sieht, attackiert sie den Flyboardartisten.

Als der Artist nach vorn kippt und mit seinem Board 
geradewegs in die Tiefe stürzt, geht ein Raunen durch das 
Publikum.

»Warum hilft ihm keiner? Ich kann gar nicht hin-
schauen«, murmelt eine Frau neben mir.

Als schon kaum Hoffnung mehr besteht, dass die Sache 
glimpflich ausgehen wird, gelingt es dem Stürzenden, sich 
mit einem beherzten Schwung aus der Hüfte wieder auf-
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zurichten. Unfassbar, er hat die Kontrolle über das Board 
zurückerlangt. In einer langen Kurve fliegt er dicht über 
der Wasseroberfläche und erneut hinauf in die Höhe. 
Einige Leute klatschen und pfeifen laut. Womöglich ver-
muten sie, das gehöre zur Show. Aber ich glaube das nicht.

Mir bleibt fast die Luft weg, als ich erkenne, wie die 
vier roten Punkte der Flugdrohne zum zweiten Mal auf 
den Mann zusteuern.

Wolfgang zieht mich am Arm. Er hat sich unter dem 
Absperrband in Richtung Saarufer hindurchgezwängt. 
»Das geht nicht gut! Beeil dich, Toni.«

Ich folge ihm, ohne den Artisten aus den Augen zu las-
sen. Ich habe ebenfalls kein gutes Gefühl.

Mit einem röhrenden Geräusch fliegt die Drohne erneut 
auf den Flyboardfahrer zu. Dieses Mal mit neuem Ziel. Mit 
voller Wucht knallt sie gegen den Helm des Fahrers und 
nun gibt es kein Halten mehr. Der Artist stürzt schnur-
gerade in die Tiefe. Nach dem dumpfen Klatschen, als er 
die Oberfläche durchdringt, erobert sich das verdrängte 
Nass seinen Raum wieder zurück. Es rauscht und wirbelt. 
Luftblasen steigen gluckernd auf und werden weniger. Die 
stockfinstere Saar hat den Mann verschluckt.
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Rein gar nichts mitbekommen

Eine Person

Landtagsgebäude, Saarbrücken, 7. August um 
22:08 Uhr

Ich schließe das Fenster zur Straßenseite im ersten Ober-
geschoss.

Schade, denke ich mit Blick auf den malträtierten Qua-
drocopter und lege ihn zurück in den schwarzen und 
gewissenhaft ausgepolsterten Alukoffer, der auf dem Tisch 
vor mir bereitsteht. So wie es aussieht, hat die Kamera 
einen Schlag abgekommen. Bedauerlich um das gute Stück, 
trotzdem hat sich der Einsatz gelohnt. Die Aufnahmen 
sind vermutlich vom Feinsten. Ein Jammer, dass ich das 
Video nur für mich selbst verwenden kann. Im Netz würde 
es viral gehen, bombensicher. Aber was nicht drin ist, ist 
nicht drin. In jedem Fall ist es in diesem Jahr ausnahms-
weise ein hübsches Spektakel, auch wenn ich solchen Fes-
ten normalerweise aus dem Weg gehe. Ich schließe den 
Deckel und lasse die Schnappschlösser zufallen. Alles erle-
digt!

Den Rollkoffer hinter mir herziehend, verlasse ich den 
Raum, der Hund folgt mir. Braves Tier, da braucht es keine 
Worte. Wir sind ein Team. Wie ein Schatten bewegen wir 
uns vorbei an der Tür zum Plenarsaal, die imposante weiße 
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Treppe mit dem schwarzen Geländer hinab. Unten am Ein-
gang schiebe ich den Koffer in einen kleinen Nebenraum. 
Den hole ich später nach Dienstschluss ab. Einen Schlüs-
sel für das Landtagsgebäude habe ich schließlich.

Als ich durch die hohe zweiflügelige Holztür mit den 
Glaselementen nach draußen trete, dreht sich mein Kol-
lege um.

Hans-Conrad ist viel zu einfältig, um etwas zu ahnen. 
»Ah! Da bist du ja endlich. Das war vielleicht ein langer 
Rundgang. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. 
Ist drinnen alles okay?«

»Ja. Sicher«, gebe ich zur Antwort. »Nichts Auffälli-
ges. Und bei dir?«

»Du hast ordentlich was verpasst. Typisch. Im Augen-
blick gibt es ein Riesenspektakel da drüben auf der Saar 
bei einer Wassershow.« Er zeigt auf den Fluss. Die Musik 
auf dem Festgelände ist verstummt. Man hört nur den 
Lärm vorbeifahrender Autos auf der Stadtautobahn. Blaue 
Lichter nähern sich. »Schaut nicht gut aus. Einer ist von 
so ’nem fliegenden Skateboard ins Wasser gestürzt. Der 
war enorm weit oben. Bestimmt 20 oder 30 Meter, oder 
noch mehr, und dann ist er einfach in die Tiefe gerauscht. 
Schwupps, weg war er. Seitdem herrscht da eine Menge 
Hektik. Polizei, Notarzt und so weiter. Ich hoffe nur, die 
finden den Kerl.«

»Ui«, gebe ich mich erstaunt. »Seltsam. Davon habe ich 
nichts mitbekommen.«
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Pas de panique – keine Panik

Antonia Kuppertz

Saarufer Höhe Alte Brücke, Saarbrücken, 7. August 
um 22:08 Uhr

Mit offenem Mund starre ich auf die fast schwarze Saar, die 
anscheinend nicht plant, den Mann, den sie vor ein paar 
Sekunden verschluckt hat, wieder freizugeben.

»Dass für uns gleich Feierabend ist, nehme ich zurück«, 
sagt Wolfgang und wendet sich an einen der Bootsführer 
am Saarufer. »Sie müssten uns bitte behilflich sein.«

Noch bevor der Mann antworten kann, ist Wolfgang 
an Bord. »Los, Toni. Steig ein! Schnell«, fordert er mich 
auf, was ich tue, ohne groß nachzudenken. Das Schau-
keln an Bord von Schiffen und mein Magen – die beiden 
Dinge harmonieren leider ganz und gar nicht. Doch egal, 
Notfall ist Notfall.

Die Familie des Bootsführers, die sich die Show ver-
mutlich von der Saar aus ansehen wollte, rückt erschro-
cken zusammen.

»Rainer, jetzt lass endlich den Motor an«, fordert die 
Frau. Rainer jedoch scheint von den Ereignissen um sich 
herum viel zu schockiert und zu keiner Reaktion fähig, 
weshalb seine Frau ihn kurzerhand vom Fahrersitz drängt 
und selbst das Steuer übernimmt. »Festhalten!«, fordert sie. 
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Das Motorboot nimmt rasant Fahrt auf. Es wankt unan-
genehm. Ich umklammere mit beiden Händen die Reling, 
während ich die aufsteigende Übelkeit im Zaum zu halten 
versuche und die Wasseroberfläche mit den Augen absuche.

Dort vorn, ein Stück flussabwärts, rund 50 Meter von 
der eigentlichen Showfläche entfernt, ist der Mann in die 
Saar eingetaucht. Als wir uns der Stelle nähern, gibt es 
keine Spur von ihm.

»Wahrscheinlich ist er abgetrieben«, murmelt Wolfgang 
neben mir. »Wir müssen weiter flussabwärts«, richtet er 
sich an die Frau. »Seien Sie aber bitte vorsichtig. Nicht, 
dass wir ihn mit dem Boot streifen.«

Was die Strömung betrifft, ist ein Fluss wie die Saar nicht 
zu unterschätzen, selbst für geübte Schwimmer, geht mir 
durch den Kopf, während ich auf die andere Seite des Boo-
tes wechsle und dort Ausschau halte. Flüsse sind tückisch, 
das habe ich als Kriminalkommissarin im Rahmen meiner 
Ermittlungen häufiger erfahren müssen. Ich beuge mich 
über die Reling und gebe mir Mühe, das Schwanken des 
Bootes zu ignorieren.

Der Jetski-Fahrer, der den Artisten vermutlich aus 
Sicherheitsgründen begleitet hat, schaut sich ebenfalls 
aufgeregt um und ruft etwas auf Französisch. Hinter uns 
höre ich Motoren, die sich nähern. »Haben Sie vielleicht 
irgendwo eine Taschenlampe?«, frage ich die Familie.

»Ja, Sekunde«, sagt die halbwüchsige Tochter und ver-
schwindet für einen Moment unter Deck, um kurz dar-
auf mit einem Handscheinwerfer wiederzukommen. »Ich 
hoffe, die Akkus sind voll.«

»Prima. Danke!« Gottlob funktioniert die Lampe. Ich 
leuchte über die Wasseroberfläche. Nun rücken auch die 
anderen Hilfskräfte näher heran, ebenfalls mit Strahlern 
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ausgerüstet. Aber nichts – der Artist bleibt spurlos ver-
schwunden.

»Nicht gut«, raunt Wolfgang und fasst damit meine 
Befürchtungen in zwei Wörtern zusammen. Je länger es 
dauert, desto aussichtsloser ist so eine Suche.

»Vielleicht sollten wir noch ein Stück flussabwärts fah-
ren«, fordere ich und deute in die von mir angepeilte Rich-
tung. Die Dame am Steuer reagiert sofort.

Ich leuchte über den Bug hinweg in die Schwärze hin-
ein. Da ist nichts, rein gar nichts. Nur Wasser. Wir sind 
schon recht weit von unserem Ursprungsort entfernt, geht 
mir durch den Kopf, als ich die Freitreppe der Berliner 
Promenade in der Ferne ausmache. Verdammt noch mal, 
irgendwo muss der Kerl doch sein.

»Da!«, sagt mit einem Mal der Bootsführer, der offen-
bar wieder zum Leben erwacht ist. »Ich glaub, da hinten 
ist eine Hand.« Er weist mit dem Finger auf die Stelle im 
Wasser und tatsächlich: Das könnte eine Hand sein. Doch 
was auch immer es ist, es taucht in dieser Sekunde unter.

Die Dame am Steuer nimmt Fahrt auf und hält auf den 
Punkt zu. Wir nähern uns. Schneller, denke ich, trotz mei-
ner Übelkeit. Der Hilferuf einer erstickten Stimme hallt 
durch die Nacht: »À l’aide!«

Wolfgang hat den rot-weißen Rettungsring bereits in 
der Hand. »Pas de panique!«, versucht er, den Schwim-
menden zu beruhigen. Als der Mann den zugeworfenen 
Ring zu fassen bekommt, ist an Deck ein Aufatmen spür-
bar.

Kurze Zeit später liegt der Flyboardfahrer erschöpft auf 
den feucht glitzernden Bootsplanken. Die Rettung kam 
keine Sekunde zu früh. Die Lippen des Mannes sehen aus, 
als wären sie in blaue Farbe getaucht worden.
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»Wir kümmern uns um Sie. Nous vous aidons. Tout 
de suite«, sage ich und habe damit die wenigen Franzö-
sischkenntnisse aufgebraucht, über die ich nach der Schul-
zeit noch verfüge. Der Mann ist unterkühlt und braucht 
schleunigst Hilfe.

Zum Glück sind die Rettungskräfte kurze Zeit später, 
als wir das Ufer erreichen, bereits vor Ort und überneh-
men die Versorgung.

»Das wird wieder«, sagt der eintreffende Arzt, nach-
dem er sich zum Artisten hinuntergebeugt hat. »Sie sind 
in guten Händen.«

Ich bin erleichtert. Zum einen, dass wir den Mann 
gefunden haben, aber auch, dass ich festen Boden unter 
meinen Füßen spüre. Als die Sanitäter den Artisten auf 
einer Trage in Richtung Krankenwagen abtransportieren, 
kommen Kollegen auf uns zu. Diesmal sind wir die Zeu-
gen. Ein komischer Rollentausch, denke ich, während wir 
alles Beobachtete zu Protokoll geben.

Etwa eine Stunde später werden wir entlassen. Was 
für eine verrückte Nacht, sage ich mir, als ich mit Wolf-
gang allein am Ufer stehe und die seltsamen Ereignisse 
Revue passieren lasse. »Was denkst du?«, frage ich ihn. 
»Du glaubst jetzt doch auch, dass Mister Surprise zurück-
gekehrt ist, oder?«

Wolfgangs Blick ist starr auf die Saar gerichtet, wo für 
heute Abend keine Show mehr zu erwarten ist. Die Rei-
hen haben sich nach dem Vorfall schnell gelichtet, und die 
Musik und der Lärm sind weitgehend verstummt.

»Na ja«, beginnt Wolfgang. Er sieht mitgenommen aus. 
»Was die Sabotage mit der Drohne angeht, hattest du das 
richtige Gefühl. In jeder Hinsicht. An die Version mit Mis-
ter Surprise glaube ich trotzdem nicht. So eine Flugdrohne 
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bekommen eine Menge Kinder und Jugendliche zu Weih-
nachten geschenkt, die kosten heute nicht mehr viel. Wahr-
scheinlich wollte sich ein Halbwüchsiger wichtigmachen 
und hatte keine Ahnung, was er damit anrichten würde.«

»Na ja, das finde ich allerdings eher …«
Wolfgang wendet den Kopf und zieht beide Augen-

brauen hoch. Ich breche den Versuch ab, ihn von meiner 
Meinung zu überzeugen. Wenn Wolfgang und ich eins 
gemeinsam haben, dann sind es unsere Dickschädel. Für 
heute Abend fehlt mir die Kraft für weitere Diskussionen. 
Das klären wir morgen. Deshalb sage ich bloß: »Weißt du 
was, Wolfgang? Ehrlich gesagt hätte ich rein gar nichts 
dagegen, wenn du – ausnahmsweise – recht behältst.«
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Eine Extraportion 
saarländische Tradition Teil I

Eine Person

Irgendwo im Saarland, 8. August um 15:17 Uhr

Einen saarländischen »Krimmelkuchen« habe ich noch 
nie gebacken. Das ist Neuland für mich. Ich lese mir 
das Rezept abermals durch. Alle Zutaten stehen auf der 
Arbeitsplatte bereit, zusammen mit dem neuen Handrüh-
rer und der silbernen Schüssel.

»Wenn Sie so etwas eher selten machen, reicht ein Hand-
rührgerät völlig aus«, hat mir die Verkäuferin im Elektrola-
den vor ein paar Tagen geraten, und ich habe genickt. Was 
heißt hier selten, dachte ich mir. Es ist zwar das erste Mal, 
dass ich backe. Was den Rest des Vorhabens angeht, bin 
ich aber kein Laie. Das dürften meine beiden Freunde, für 
die ich die Überraschung vorbereite, mittlerweile wissen.

Ein Paket Mehl, einen zerbröselten Würfel Frischhefe, 
einen Becher lauwarme Milch. Dazu kommt ein Löffel 
vom bereits abgewogenen Rohrzucker. Der karamellisiere 
besser, hat mir der Mitarbeiter im Supermarkt verraten. 
Ziemlich seltsam, dass er mich so offenkundig gemustert 
hat. Als hätte er etwas von meinen Plänen geahnt. Darum 
würde ich mich später kümmern.
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Ich werfe einen Blick in die Schüssel. Das Gemisch sieht 
nicht aus wie Teig, zumindest nicht wie die, die ich aus den 
Backsendungen im Fernsehen kenne. Vielleicht nach dem 
Umrühren, hoffe ich und schiebe den Stecker des Hand-
mixers in die Steckdose.

RASTEN SIE DIE KNETHAKEN EIN – STUFE 2 – 
FUENF MINUTEN.

Ich stelle die Eieruhr ein. Dann schalte ich den Handrüh-
rer an. Die Knethaken wirbeln los und ich stecke sie in 
die Masse. Teigstücke jagen aus der Schüssel an meinem 
Kopf vorbei und landen auf der Arbeitsplatte, der Fens-
terscheibe und natürlich auch auf dem Boden. Ein einzi-
ges Chaos, trotzdem halte ich durch. Fünf Minuten Stufe 
2. Ich hoffe, es bleibt noch etwas in der Schüssel. Ein schö-
ner Mist, hätte mir jemand vorab verraten, welche Saue-
rei so ein bisschen Backen verursacht, hätte ich mir eine 
andere Überraschung ausgedacht.

Kurz vor Ablauf der Zeit habe ich den Dreh raus. Man 
darf die Rührer nicht anheben. Warum hat mir das nie-
mand gesagt? Das war Unterlassung oder – und das glaube 
ich viel eher – volle Absicht!

Ich blicke auf das Blatt.

LASSEN SIE DEN TEIG GEHEN: 20 MINUTEN: 
ZUGEDECKT:

Aber womit? Das steht wieder nirgendwo. Jemand hat 
sich einen Spaß daraus gemacht, unvollständige Informa-
tionen zu veröffentlichen. Das ist Schikane.

Ich schaue mich um und überlege. Die Tageszeitung 
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muss herhalten. Die mit den Nachrichten von dem Chaos 
an der Saar. Ich lege sie obenauf, wird schon passen, ent-
scheide ich.

Während der Teig »geht«, so steht es in der Anleitung, 
reinige ich die Knethaken unter heißem Wasser. Mit 
einem guten Schuss Spülmittel. Was für eine Schmiere-
rei. Die Masse ist wie Kaugummi, kaum ist sie von den 
Haken gelöst, klebt sie auch schon am Topfreiniger oder 
an meinen Fingern. Klebriges mag ich nicht. Ich werfe 
den Schwamm kurzerhand in den Mülleimer und wasche 
mir die Hände mit purem Spülmittel. Es klebt weiterhin, 
erst mit dampfendem Wasser löst sich der Teig von mei-
ner Haut.

Ein Blick auf die Uhr verrät: noch elf Minuten.
Nun gut. Ich gehe ins Wohnzimmer und nehme mir die 

Fernbedienung. Der Hund liegt im Korb und hebt kurz 
seinen Kopf. Der Fernseher klickt und der Bildschirm 
wird hell.

Nachrichten.
»Muss nicht sein« murmele ich in Richtung Hund. »Das 

tun wir uns nicht an. Oder? Ist viel zu schlimm, was auf 
der Welt passiert.«

Ich schalte um. Ah, Küchenschlacht. Das passt doch 
wunderbar. Uns bleiben fünf Minuten. Dort gibt es heute 
Krimmelkuchen – was für ein Zufall.


